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Über das Buch

			County Kerry, Irland, 1967. Das Leben ist hart für Molly McGuire, die den Haushalt für ihren Vater und ihre sechs Brüder führt. Sie träumt von einem selbstbestimmten Leben und einem eigenen Beruf, aber ihre Zukunft scheint schon festgelegt zu sein. Doch an einem schicksalhaften Tag entscheidet sie sich, ihren Traum zu wagen. Mit Hilfe eines ihrer Brüder nutzt sie die Gunst der Stunde und ergattert eine Schiffspassage nach Australien. Sie reist in eine ungewisse Zukunft, aber sie ist voller Zuversicht, dass sie ihr Glück am anderen Ende der Welt finden wird …

			Berührende Auswanderersaga von Irland nach Australien 

			Seit 25 Jahren schreibt Elizabeth Haran erfolgreiche Familien- und Liebesromane über das Leben in ihrer Heimat
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			Elizabeth 
Haran

			Im Land des weiten Himmels

			Australien-Roman

			Übersetzung aus dem australischen Englischvon Nina Bellem
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			Widmung

			Für Pete

			Autor, Journalist – und mein großer Bruder.

			Du warst jemand, zu dem ich mein
ganzes Leben lang aufgeschaut habe.

			Und niemand konnte eine Geschichte
so toll erzählen wie du.

			Großer Bruder, du wirst immer
einen Platz in meinem Herzen haben.

			Bis wir uns wiedersehen.

			For Pete. 

			Author, journalist – and my big brother.

			You were someone I looked up to my whole life. 

			And no one could tell a story quite like you. 

			You’ll always be in my heart, big brother. 

			Until we meet again.

		

	
		
			Kapitel Eins

			Black Valley, County Kerry, Irland – Dezember 1967

			Ein beißender, eisiger Wind pfiff um das winzige Steincottage im Schatten des Carrantoohil Mountain. Es lag, tief versteckt, im Gletschertal von Macgillycuddy’s Reeks, dem abgelegensten Ort Irlands. Der Herbst war vorbei, und die Kälte nur ein Vorgeschmack dessen, was kommen würde – ein langer, dunkler, furchteinflößender Winter. Die Tage würden noch kürzer, und der Schnee dichter werden, und dann würden die Sonnenstrahlen mit Sicherheit nicht einmal mehr den Boden des Black Valleys erreichen.

			Plötzlich flog die Tür des Cottages auf, ein Schwall kalter Luft drang herein und ließ die Funken im Kamin auffliegen, sodass Molly McGuire vor Schreck zusammenzuckte. Ihr ältester Bruder Connor trat ein, er verschwand regelrecht in seinem übergroßen Mantel und der Wollmütze, und es gelang ihm nur mit größter Mühe, die Tür, die von dem beißenden Wind aufgedrückt wurde, wieder zu schließen.

			»Bei allen Heiligen, ich spür meine Beine schon nicht mehr«, beklagte er sich bitterlich und klapperte mit den Zähnen. Er ließ seinen Blick durch den winzigen Raum wandern, wo seine Schwester und Brüder dicht um das Feuer gedrängt saßen und Hammeleintopf aßen. Er war schlecht gelaunt, weil er fünf Meilen durch die Wildnis hatte laufen müssen, nach einem Besuch bei der Frau, die er später einmal heiraten wollte. »Rory! Warum steht der arme Spud bei dem Wetter noch draußen, während ihr euch die Ärsche am Feuer wärmt? Er muss in den Stall.«

			Molly und ihre fünf Brüder starrten Connor an, als hätte er gerade verkündet, der 85-jährige Priester des Ortes wäre Vater geworden.

			»Was ist?«, knurrte er.

			»Spud … ist hier?«, fragte Molly ungläubig. »Bist du sicher?«

			»Ja, ich bin sicher. Er steht draußen, und er ist noch vor den Wagen gespannt. Das tut man einem Tier bei diesem Wetter nicht an.«

			»Aber Daddy ist noch nicht wieder da«, informierte Rory seinen Bruder und stand auf. Er war der jüngste der Brüder, und es war seine Aufgabe, sich um den Esel zu kümmern.

			Connor blinzelte. »Doch natürlich ist er hier … irgendwo. Er ist doch mit Spud zum Pub gefahren, oder nicht?«

			»Ja, aber wir haben Daddy bisher nicht gesehen, und wir warten schon seit Stunden auf ihn«, warf Molly ein. »Wir hatten solchen Hunger, darum haben wir ohne ihn mit dem Abendessen angefangen.« Sie nahm eine Schale und die Suppenkelle zur Hand. »Hast du bei Coleen etwas zu essen bekommen, oder soll ich dir etwas einfüllen?«

			»Coleens Mum bestand darauf, dass ich mit der Familie zusammen esse, aber frag mich nicht, was genau da auf meinem Teller lag, das konnte ich beim besten Willen nicht erkennen, und ich wollte auch nicht fragen. Zum Glück lag der Hund unter dem Tisch und hat mich davor bewahrt, es essen zu müssen. Ich bin so hungrig, ich könnte direkt in den Tisch beißen.«

			»Dann kannst du nur hoffen, dass Missus O’Shay nicht diejenige war, die Coleen das Kochen beigebracht hat«, meldete sich Rory zu Wort.

			»Hoffentlich nicht«, stimmte Molly zu, in Gedanken aber noch bei ihrem Vater. »Connor, ich verstehe nicht, wie Spud hier sein kann, wenn Daddy bisher nicht aufgetaucht ist.«

			»Er muss auf dem Außenklo sein«, warf Rory ein. Das klang plausibel.

			»Von dort komme ich gerade«, erwiderte Connor. »Ich habe ihn nicht gesehen.«

			Ryan stand auf. »Spud wäre nicht ohne Daddy heimgekommen«, sagte er, und man konnte ihm die wachsende Besorgnis anhören.

			»Er muss irgendwo draußen sein«, stellte Tadgh stirnrunzelnd fest. Ihr Vater war seit dem Mittag im örtlichen Pub, sie hatten ihn schon vor Stunden wieder zurückerwartet, aber manchmal trank er weit über den Durst hinaus, und dann fürchteten sie jedes Mal den Zustand, in dem er wohl nach Hause kam.

			»Vielleicht ist er ja im Stall«, überlegte Ryan laut. Dort war ihr Vater nach einem Besuch im Pub schon mehr als einmal neben dem Esel eingeschlafen. »Ich geh nachsehen.« Er warf sich seinen Wintermantel über und verließ das Cottage, worauf eine weitere eisige Böe ins Innere drang.

			Molly stand auf und wickelte ihre übergroße Strickjacke aus Wolle um sich. »Denkst du, Daddy ist irgendwo auf der Straße vom Karren gefallen?«, fragte sie Connor bange. »Bei dem Wind hat Spud es vielleicht nicht bemerkt, und ist ohne ihn hergelaufen.«

			»Ich hoffe nicht«, erwiderte Connor, der sich bereits jede Menge furchtbarer Szenarien ausmalte, die ihrem Vater zugestoßen sein könnten. »Wenn wir ihn hier nicht finden, müssen wir die Straße ins Dorf absuchen.« Er klang überaus besorgt. Die Nacht war bitterkalt, im Black Valley sanken die Temperaturen mit Sicherheit unter den Gefrierpunkt. Falls ihr Vater verletzt war, würde er dort draußen nicht lange durchhalten.

			Wenige Minuten später machten sich die Jungen in schweren Mänteln und mit Fackeln und dem Eselskarren ausgestattet auf den Weg, um ihren Vater zu suchen.

			Molly wartete derweil im Cottage, das Herz voller Sorge. Immer wieder sah sie aus dem Fenster, aber dort draußen war es stockfinster. Der Mond hatte sich hinter der Gebirgskette versteckt und, anders als im Rest von Irland, gab es in ihrem Cottage keinen Strom. Sie besaßen kein Telefon, sie konnten also auch keinen Arzt rufen, falls ihr Vater einen brauchte. Sie lauschte dem Heulen des Windes und betete, dass ihre Brüder ihn fanden, bevor es zu spät war.

			Bekümmert warf sie noch etwas Kohle ins Feuer und rang die Hände. Die Zeit zog sich immer weiter in die Länge, sie hatte das Gefühl, dass bereits mehrere Stunden vergangen waren. Sie prüfte, ob die Lampen noch genug Öl hatten und lief dann unruhig auf und ab. Endlich schwang die Tür wieder auf, und ihre Brüder traten ein, den Vater trugen sie zwischen sich. Rory war nicht dabei, er kümmerte sich sicherlich um den armen Spud, damit der im Stall etwas fressen und sich ausruhen konnte.

			»Ist er verletzt?«, fragte sie hastig Connor, während die Jungs ihren Vater vor dem Feuer ablegten und sie ihm vorsichtig ein Kissen unter den Kopf schob. Er war nicht bei Bewusstsein.

			»Schwer zu sagen«, erwiderte Connor. »Wir haben ihn zwei Meilen von hier gefunden, er lag neben der Straße. Wenn Spud nicht nach Hause gekommen wäre …« Er musste den Satz nicht beenden.

			Connor und Rowan zogen ihrem Vater die nasse Jacke, die Handschuhe und die Wollmütze aus, und Molly legte eine dicke Decke über ihn, die sie bereits angewärmt hatte. Dann massierte sie seine eiskalten Hände, um den Blutkreislauf anzuregen.

			Nach einigen Minuten stöhnte Liam auf, und die Geschwister überkam angesichts dieses Lebenszeichens Erleichterung. Molly bereitete ihrem Vater und ihren Brüdern heißen Tee: Ihre Gefühle schwankten von Erleichterung zu Wut, weil ihr Vater sich so betrunken hatte, dass er vom Karren gefallen war.

			»Daddy«, sagte Connor, als dessen Augenlider sich flatternd hoben, und kniete sich neben ihn. »Schaffst du es, etwas Tee zu trinken?« Er hielt seinem Vater die Tasse an die Lippen, und der nahm einen Schluck.

			»Herrgott, ist der heiß«, beschwerte er sich gereizt.

			Die Geschwister tauschten einen Blick und rollten mit den Augen. Wenn ihr Vater in der Lage war, sich zu beschweren, war wohl alles in Ordnung mit ihm.

			Liam nahm die Tasse in seine eiskalten Hände und sah in die Flammen. Eine Zeitlang trank er einfach nur Tee, seine Kinder sahen schweigend zu. Molly war besonders aufmerksam, für den Fall, dass ihm die Tasse aus den Fingern gleiten sollte, und setzte sich schließlich neben ihn. »Was ist passiert, Daddy?«, fragte sie, eher neugierig als mitfühlend. Sie hasste es, wenn er trank. So oft waren sie, auch ohne dass er sich betrank, gemeinsam im Pub gewesen und hatten dort Spaß gehabt. Dann hatte Molly mit ihren ehrgeizigen Brüdern Darts und Billard gespielt, und, da sie ebenso ehrgeizig war, häufig gewonnen. Doch wenn ihr Vater sich allein mit seinen Freunden traf, konnte man nie sagen, wann und wie er nach Hause kam.

			»Ich weiß es nicht mehr, mein Mädchen.« Liam runzelte die Stirn. »Ich muss eingeschlafen und dabei vom Karren gefallen sein. Ich war sehr müde.«

			Eher betrunken, dachte Molly wütend. »Bist du verletzt?« In diesem Moment bemerkte sie einen Bluterguss, der sich an seiner Schläfe bildete.

			»Nur mein Stolz, Molly.«

			»Eine Verletzung können wir erst morgen früh mit Sicherheit ausschließen, Daddy«, warf Connor ein und dachte bei sich, dass ihrem Vater bis dahin sicherlich alles wehtun und es ihm sehr leidtun würde, und das hatte er auch verdient.

			Liam wandte sich Molly zu und sein Blick wurde weich. »Danke, dass du dich um mich kümmerst, mein Mädchen«, sagte er mit belegter Stimme. Er wusste vermutlich nur zu gut, dass er Glück hatte, noch am Leben zu sein, und war daher sehr emotional.

			»Wenn die Jungs dich nicht gefunden hätten, würdest du jetzt nicht hier am Feuer sitzen, Daddy«, erinnerte sie ihn harsch.

			Liam nickte, sichtlich beschämt. »Aye, danke Lads«, murmelte er und griff nach Mollys Hand. »Du wirst dich immer um mich kümmern, nicht wahr, mein Mädchen? Du wirst mich niemals verlassen.«

			Molly war nicht in der Lage zu antworten, als ihr die Tragweite seiner Worte bewusst wurde. Liam stellte seine Tasse auf den Kaminsims und schloss die Augen. Binnen einer Minute schnarchte er bereits laut.

			Als Molly den Blick zu Connor hob, der neben ihr stand, konnte er förmlich sehen, wie das Licht in ihren Augen erlosch. Er wusste, dass sie ihr Leben hier hasste. Wahrscheinlich war er der einzige der Brüder, der ahnte, wie unglücklich sie war. Als ihre Mutter vor acht Jahren starb, war er alt genug gewesen, um zu begreifen, dass es das Leben auf dieser abgelegenen Farm, mit sieben Kindern, ohne jede Elektrizität gewesen war, das sie dahingerafft hatte. Die Arbeit war zu viel und zu hart gewesen. Der Gedanke, dass Molly dasselbe Schicksal erwartete, nur weil sie die einzige Frau in der Familie war, brach ihm das Herz.

			***

			Als Molly am nächsten Tag noch vor der Morgendämmerung die Kuh melkte, trat plötzlich Connor in den Lichtkreis der Lampe, und Molly schrak zusammen. Sie hatte nicht schlafen können und fühlte sich furchtbar. Ihr Bett befand sich auf dem Zwischenboden über dem Kamin, und wenn ihr Vater getrunken hatte, schnarchte er so laut, dass selbst die Dachziegel klapperten, weswegen sie wahrscheinlich ohnehin nicht in der Lage gewesen wäre, zur Ruhe zu kommen. Aber letzte Nacht war es nicht das Schnarchen, das sie wach gehalten hatte. Ein anderes Leben, als das, was sie führte, hatte sie sich nie vorstellen können, doch irgendwo, in der entlegensten Ecke ihres Geistes hatte sie immer darauf gehofft, die Farm eines Tages verlassen zu können. Die Worte ihres Vaters aber hatten diese Hoffnung im Keim erstickt. Nachdem sie endgültig wusste, dass sie ihrem Leben voll mühseliger Plackerei niemals würde entkommen können, war etwas in ihr zerbrochen. Sie fühlte sich nur noch wie eine leere Hülle. »Connor, du hast mich erschreckt«, fauchte sie gereizt. »Stimmt etwas nicht? Geht es Daddy gut?«

			»Natürlich, Molly. Ihm passiert doch nie etwas. Du bist es, um die ich mir Sorgen mache.«

			»Ich? Mir geht es gut.« Molly senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und fuhr fort, Daisy zu melken. Sie konnte nicht wissen, dass Connor ihr leises Schluchzen die ganze Nacht über gehört hatte.

			»Molly, du musst hier weg«, sagte Connor drängend. »Weit weg.«

			Sie sah auf. »Wovon redest du, Connor? Wo sollte ich denn hin?«

			»Das Leben hier hat unsere Mum umgebracht, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie dir das Gleiche passiert.«

			»Für mich wird sich nichts ändern, Connor, also geh wieder ins Bett«, fauchte Molly. Sie ertrug es nicht, über etwas zu reden, was sie sowieso nicht ändern konnte. Es war zu schmerzhaft.

			»Ich werde dir helfen, wegzugehen, Molly. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht.«

			Molly war überrascht und hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. »Schluss damit, Connor. Das geht nicht. Du hast Daddy gehört. Er will, dass ich mich für den Rest seines Lebens um ihn kümmere.«

			»Du wirst Mums Platz nicht einnehmen, Molly, nicht solange ich lebe. Ich werde heute in der Kirche mit meinem Kumpel Caomin O’Connell sprechen. Er fährt einmal die Woche mit dem Laster nach Kenmare. Ich werde ihn bitten, dich nächsten Freitag mitzunehmen.«

			»Und was soll ich in Kenmare?«

			»Das wäre nur der erste Halt auf deiner Reise«, erklärte Connor.

			Molly war sicher, dass er sie zum Narren hielt. »Mein erster Halt … und was wäre mein zweiter, der Mond?«

			»Ich meine es ernst, Molly.«

			»Daddy erlaubt nicht einmal, dass ich ins Dorf gehe, geschweige denn nach Kenmare. Und das weißt du, Connor, also hör auf mit dem Unsinn.«

			»Er wird es erst hinterher erfahren, wenn es zu spät ist, Molly. Das ist deine einzige Chance, und du musst sie ergreifen! Du wirst allerdings ins Dorf gehen müssen, während Daddy schläft. Glaubst du, das schaffst du, auch wenn es dunkel ist?«

			Molly dachte nach. Sie war die Strecke oft mit ihrer Mutter gegangen, aber niemals im Dunkeln. Dennoch meinte sie, den Weg gut genug zu kennen. »Ich schätze, das könnte ich, aber …«

			»In Kenmare kannst du den Zug nach Dublin nehmen, Molly, und von dort aus ein Schiff nach England. Wenn du es bis nach Southampton schaffst, kannst du von dort mit dem Schiff an jeden Ort auf der Welt fahren, wohin auch immer du willst, sogar irgendwohin, wo die Sonne die ganze Zeit scheint.«

			»Ein Schiff irgendwohin, wo es … warm ist.« Einen flüchtigen Augenblick lang gestattete Molly sich, zu träumen. Im Black Valley war der Himmel entweder verhangen, oder es nieselte, oder Starkregen fiel. Doch die Realität holte sie wieder ein – sie hatte so oft geträumt, nicht mehr frieren zu müssen, aber es war nur ein Traum. »Ich habe nicht einmal das Geld für eine Fahrt mit dem Ruderboot über den Lough Reagh, Connor, geschweige denn für eine Reise auf irgendeinem Schiff, das an einen sonnigen Ort fährt.« Sie war jetzt wütend, weil er ihr Ideen in den Kopf setzte, die niemals wahr werden würden. »Schluss mit diesem Irrsinn! Und jetzt geh raus, damit ich Daisy fertig melken kann. Ich habe vor der Kirche noch viel zu erledigen.«

			»Ich habe genug Geld, damit kannst du fahren, wohin auch immer du willst, Molly«, entgegnete er ruhig.

			Sie keuchte. »Ich hoffe, du meinst damit nicht das Geld, das du für Colleens Verlobungsring gespart hast. Das werde ich nicht annehmen. Auf gar keinen Fall!«

			»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um stur oder edelmütig zu sein, Molly McGuire. Abgesehen davon habe ich Colleen noch gar nicht gefragt, ob sie mich heiraten will, also kann ich noch etwas länger für einen Ring sparen. Vorher muss ich sowieso erst einmal herausfinden, ob sie kochen kann. Falls sie so schlecht kocht wie ihre Mutter, wird diese Hochzeit nie stattfinden.« Sein Mundwinkel hob sich, aber Connor wurde schnell wieder ernst. »Ich will, mehr als alles andere, dass du diesem Leben hier entkommen kannst, Molly. Wenn ich wüsste, dass du frei bist, würde mich das zum glücklichsten Mann in ganz Irland machen. Ich lasse nicht zu, dass du meinen Vorschlag ablehnst.«

			Molly hörte die Verzweiflung in seiner Stimme, und erneut traten ihr die Tränen in die Augen. »Kann ich diesem Leben wirklich entfliehen, Connor? Ist das wirklich möglich?« Ihre Stimme zitterte.

			»Ja, das ist es, Molly. Und das wirst du auch.«

			Endlich ließ Molly den Tränen freien Lauf. Sie fiel Connor in die Arme, und ihre jahrelang aufgestaute Unzufriedenheit brach sich Bahn.

			Connor zog sie fest an sich. »Mit sechs Brüdern hattest du nie die Chance, eine junge Lady zu sein, Molly«, murmelte er in ihre Wollmütze. »Das ist deine Chance. Auf der anderen Seite der Welt kannst du dir das Haar lang wachsen lassen und Kleider und hübsche Schuhe tragen. Dort kannst du das sein, was du immer hättest sein sollen, nämlich eine wunderschöne junge Frau, die ihr ganzes Leben noch vor sich hat. Ich bitte dich einfach nur darum, dass du mich stolz machst, Molly.«

			»Ich hab dich lieb, Connor«, flüsterte Molly.

			»Und ich habe dich lieb, meine süße Molly.«

		

	
		
			Kapitel Zwei

			Molly stand am Geländer auf dem Vorderdeck des italienischen Passagierschiffes Castel Felice, das sich auf dem Weg nach Australien befand. Mit einem tiefen Atemzug nahm sie die würzige Seeluft in sich auf und seufzte dann zufrieden. Das Meer war ruhig, und der Himmel erstrahlte in einem leuchtenden Azurblau. Aber das Beste war, dass sie die Sonne warm auf ihrer Haut spürte, sie hatte sogar schon etwas Farbe bekommen.

			Molly musste sich jeden Tag kneifen, um sicherzugehen, dass sie sich das alles nicht einbildete. Sie war endlich frei! Frei, ihr neues Leben zu beginnen und all das zu tun, was sie schon immer hatte tun wollen. Das war aufregend, gleichzeitig machte es ihr aber auch Angst.

			Seit vielen Wochen waren sie nun auf See, und Molly hatte jeden Moment davon genossen. Anders als einige der anderen Passagiere, war sie bisher auch noch nicht seekrank geworden. Die grummelige Frau aus Wales, mit der sie sich die Kabine teilte, tat ihr zwar leid, aber es gab nichts, was sie für sie tun konnte, und sie wollte auch nicht wieder in die Falle tappen, sich um jemand anderen kümmern zu müssen. Das hatte sie in ihrem Leben bereits zur Genüge getan. Besonders hatte ihr die Fahrt durch den Suezkanal gefallen. Der schmale, 120 Meilen lange Kanal stellte eine Verbindung zwischen dem Mittelmeer und dem Roten Meer her und damit einen direkten Zugang vom Nordatlantik zum Indischen Ozean. Sie hatte gehört, dass er eine wichtige Handelsroute zwischen Europa und Asien darstellte.

			Vom Deck des Schiffes aus hatte Molly in der Wüste Saudi-Arabiens fasziniert Männer mit Turbanen gesehen, die auf Kamelen ritten. Als das Schiff einen kurzen Stopp in Port Said in Ägypten einlegte, hatten kleine Boote daneben angelegt, auf denen Händler den Passagieren ihre Waren anpriesen, darunter Stofftiere in Kamelform, Ledersandalen, Strohhüte und allerlei andere Dinge. Die Hüte und der Nippes seien unbedenklich, hatte die Crew gesagt, die Passagiere aber gewarnt, dass die Stofftiere mit schmutzigen Lumpen ausgestopft seien. Nach einigem Feilschen wurden die von den Passagieren erworbenen Waren in Körbe gelegt, die mit Hilfe von Seilen zu ihnen hochgezogen wurden. Das Geld für die Waren wurde dann ebenfalls in die Körbe gelegt und an die Händler zurückgeseilt. Molly kaufte nichts, fand die cleveren Verkaufstaktiken der Händler aber sehr erhellend.

			»Was machst du hier draußen, Molly?«, unterbrach Clara Windspoon ihre Gedanken. »Ich dachte, du nimmst Tanzstunden im Ballsaal oder spielst eine Partie Wurfringe mit den anderen Leuten in deinem Alter.«

			Molly drehte sich zu der älteren Frau neben ihr um. Claras silbernes Haar funkelte im Sonnenlicht, ihre Augen waren ebenso blau wie der Himmel, und ein schelmisches Funkeln lag darin. Beim Essen saßen sie, zusammen mit vier anderen Passagieren, am selben Tisch.

			»Als einzige Frau in der Familie musste ich bei jedem meiner sechs Brüder, der tanzen lernen wollte, als Partnerin herhalten, und einer war ungeschickter als der andere. Das hat mir die Lust am Tanzen ausgetrieben!« Sie verschwieg, dass sie zudem kein hübsches Kleid besaß. Und da ihr Vater ihr aus praktischen Gründen das Haar fast so kurz geschnitten hatte wie das ihrer Brüder und sie jeden Tag Jeans und ein Hemd trug, was nicht besonders weiblich wirkte, war sie sicher, dass keiner der Jungs an Bord mit ihr tanzen wollte. »Und was die Wurfringe angeht, so habe ich bereits ein paar Partien gespielt und jedes Mal mit Leichtigkeit gewonnen, darum möchte niemand mehr mit mir spielen.«

			»Das tut mir leid«, erwiderte Clara.

			»Es ist nicht weiter schlimm. Ich bin lieber hier draußen und genieße den Sonnenschein und die würzige Seeluft.« Ihr fehlten die Worte, um begreiflich zu machen, dass sie Sonne niemals für selbstverständlich nehmen würde, deren Wärme sie im Black Valley so oft hatte missen müssen.

			Clara war der Meinung, dass Molly zu wenig Selbstbewusstsein besaß, behielt das aber für sich. »Sechs Brüder zu haben war sicherlich nicht einfach.«

			»Das kannst du laut sagen, und wie du dir vielleicht denken kannst, waren sie alle ziemlich ehrgeizig. Jeder von ihnen wollte der Beste in allem sein, Tanzen eingeschlossen. Es grenzt an ein Wunder, dass ich noch alle zehn Zehen habe.«

			»Ich möchte dir nicht zu nahe treten, Molly, aber du verbringst dadurch zu viel Zeit allein. Das tut dir nicht gut.«

			In diesem Augenblick liefen drei junge Frauen an ihnen vorbei, musterten Molly von Kopf bis Fuß und lachten leise. Sie trugen kurze Röcke und dazu hübsche Oberteile, sowie Sonnenhüte und riesige Sonnenbrillen. Molly hatte sie schon ein paar Mal im Speisesaal gesehen, und bemerkt, wie sie auf sie zeigten und dabei kicherten. »Da ist ja der Bauerntölpel«, sagte eine von ihnen, und die anderen lachten.

			»Ist das ein Junge oder ein Mädchen? Schwer zu sagen«, meldete sich ein weiteres zu Wort.

			»Beachte sie nicht«, flüsterte Clara wütend, als sie bemerkte, wie Molly verletzt das Gesicht verzog.

			»Die mit dem Strohhut hat einen Kopf, der aussieht wie ein verrotteter Kohlkopf, und ihr Gehirn ist wahrscheinlich in einem ähnlichen Zustand«, erwiderte Molly laut genug, dass die drei sie hören konnten. »Und was die mit dem blauen Rock angeht, ich habe schon Schafe mit hübscheren Beinen gesehen.« Die Mädchen verstummten abrupt und starrten sie mit offenen Mündern an. »Na los, seht zu, dass ihr Land gewinnt«, fuhr Molly fort, bevor sie etwas erwidern konnten. »Ihr wollt doch nicht zu spät zu eurer Hundeschau kommen. Ihr gewinnt dort sicherlich auch einen Preis.«

			Clara Windspoon gelang es nur mit Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Gut gemacht, Molly. Denen hast du es gezeigt.«

			Molly lachte kurz auf, dann aber beschlich sie wieder das Gefühl von Traurigkeit. Sie drehte sich um und blickte aufs Meer hinaus. »Im Grunde haben sie ja recht. Aber wie hätte ich meine weibliche Seite auch entwickeln können, als einzige Frau in einem winzigen Cottage voller Männer. Ich musste mit meinen Brüdern um alles kämpfen.«

			Clara konnte sich kaum vorstellen, wie schwer das gewesen sein musste, und Molly tat ihr unendlich leid.

			»Das einzige weibliche Wesen, mit dem ich reden konnte, war Daisy, die Kuh«, fügte Molly hinzu. »Sie war eine gute Zuhörerin, aber nicht besonders gut darin, Ratschläge zu geben.«

			Clara lächelte traurig.

			»Die Badewanne stand im Wohnzimmer in der Ecke, viel Privatsphäre gab es also auch nicht«, fuhr Molly fort. »Ich brauchte Stunden, bis ich genug Wasser heiß gemacht hatte, um mich darin waschen zu können, aber ich konnte nie länger als ein paar Minuten in der Wanne bleiben, weil ich ständig Angst hatte, dass einer der Jungs oder mein Vater plötzlich früher als gedacht von der Farmarbeit nach Hause kamen. Nicht einmal auf dem Außenklo hatte ich meine Ruhe. Früher oder später hämmerte immer einer meiner Brüder an die Tür. Du wirst also verstehen, warum ich es genieße, allein zu sein, und nicht für meine Brüder kochen, ihre Wäsche waschen oder eine der hundert anderen Aufgaben erledigen zu müssen.« Sie sah auf ihre Hände herab, die von der ständigen Arbeit früher immer rot und aufgerissen gewesen waren. Molly hatte sich ein wenig Handcreme gegönnt, etwas, das sie bisher nie besessen hatte. Ihr Haut war mittlerweile verheilt, und auch ihre Nägel sahen bereits besser aus.

			»Oh, ich weiß genau, wovon du sprichst, Molly. Ich habe fünf Schwestern, und als ich noch klein war, lebten wir in Cornwall, in einem Cottage mit zwei Zimmern. Ich war die Älteste, also wurde von mir von klein auf erwartet, dass ich meinen Schwestern die triefenden Nasen putzte und die vollen Windeln wechselte. Ich bin mir sicher, für meinen armen Dad war die Arbeit als Bergmann unter Tage eine großartige Möglichkeit, mal von den ganzen Frauen in seinem Haus wegzukommen, obwohl die Arbeit so hart und gefährlich war. Aber nichtsdestotrotz, pass auf, Molly, dass du dir hier draußen keinen Sonnenbrand holst. Mit deinem roten Haar würdest du schnell aussehen wie ein Hummer.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich verhalte mich schon wieder wie eine Glucke. Aber ich kann einfach nichts anders.«

			Molly lächelte. Es war lange her, dass jemand sie bemuttert hatte, und es gefiel ihr. »Ich passe auf, Clara.«

			»Gut. Ich bin drüben bei den Sonnenliegen und halte dir eine neben mir frei.« Sie deutete auf den Bereich unter dem schattenspendenden Baldachin. »Komm ruhig dazu, sobald du fertig bist. Wir suchen uns dann einen netten jungen Steward, der uns etwas Erfrischendes zu trinken bringt.«

			»Gut. Ich komme gleich«, versprach Molly. Sie genoss die Zeit an Bord mittlerweile sehr, das war in den ersten Tagen auf dem Schiff nach England und in Southampton anders gewesen. Das schlechte Gewissen hatte sie geplagt, weil sie ihre Familie zurückgelassen hatte. Dass sie plötzlich keine Aufgaben mehr zu erledigen hatte, erinnerte sie nur daran, dass nun ihr Vater und ihre Brüder alles selbst erledigen mussten, zusätzlich zur Arbeit auf der Farm. Sie war sich sicher, dass sie sie jetzt hassten. Sie hatte ihrem Vater einen Brief hinterlassen, in dem stand, dass sie ihm nicht hatte wehtun wollen, aber dass sie weg und sich woanders ein Leben aufbauen musste, und dass sie hoffte, er würde es irgendwann übers Herz bringen, ihr zu verzeihen. Connors Hilfe bei ihrer Flucht hatte sie dabei nicht erwähnt, weil sie ihn nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, befürchtete aber, dass ihr Vater von allein darauf kommen würde, weil sie ohne die Unterstützung eines ihrer Brüder nicht das Geld gehabt hätte, fortlaufen zu können. Eigentlich hatte sie ihm sagen wollen, warum sie so gehandelt hatte, fand aber nicht die richtigen Worte, die ihm hätten begreiflich machen können, dass sie seit dem Tod ihrer Mutter jeden Tag innerlich ein kleines bisschen mehr gestorben war. Ihre Familie ahnte nicht, dass sie manchmal mit dem Gedanken gespielt hatte, sich einfach den Elementen auszusetzen, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Sie hatte nicht einmal Connor sagen können, dass seine Großzügigkeit ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte, aber er hatte das wahrscheinlich bereits geahnt.

			Irgendwann allerdings war Molly zu dem Schluss gekommen, dass sie niemals wissen würde, wie ihre Familie über ihr Fortgehen dachte, und dass sie deren Gefühle nicht ändern konnte. In der Nacht bevor sie ging, hatte Connor zu ihr gesagt, sie solle sich, wann immer sie Reue oder Angst überkam, vorstellen, wie er sie von der Farm aus anfeuerte. Und sie solle niemals vergessen, dass ihn glücklich mache zu wissen, dass sie frei und glücklich war. Diesen Ratschlag hatte sie bereits oft befolgt. In Kenmare und auch noch in Dublin hatte sie mehrmals einen Rückzieher machen und nach Hause zurückkehren wollen – aber Connor hatte sich das Geld, das er ihr gegeben hatte, jahrelang von Munde abgespart, also war sie es ihm schuldig, sich ein gutes Leben aufzubauen und, so schwor sie sich, ihn nicht zu enttäuschen.

			Der schwierigste Teil ihrer Flucht war der Weg durch die Dunkelheit hinunter ins Dorf gewesen, und nicht die eigentliche Reise, die kalt, nass und windig gewesen war. Sie hatte gewartet, bis alle schliefen, als sie das Cottage schließlich verließ, war es bereits nach Mitternacht. Zu diesem Zeitpunkt war sie müde, nervös und voller Angst, dass ihr Vater sie doch erwischen könnte. Bis das Cottage außer Sichtweite war, traute sie sich nicht, die Laterne anzuzünden. Durch das Licht war der Weg etwas einfacher zu beschreiten, aber nach etwa sechs Meilen ging die Laterne aus. Danach war es stockdunkel, sie konnte die Hand vor Augen nicht sehen und dann begann es auch noch heftig zu regnen. Molly sah das als böses Omen, drehte um und machte ein paar Schritte zurück in Richtung ihres Zuhauses. Doch dann blieb sie stehen, voller Wut auf ihre eigene Schwäche, und lauschte auf Connors Stimme in ihrem Kopf. Schließlich wandte sie sich wieder in Richtung Dorf um und stellte sich vor, es wäre Tag und sie könnte den Weg klar vor sich sehen. Die letzten zwei Meilen fühlten sich wie zwanzig an, aber sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, als hinge ihr Leben davon ab, und betete die ganze Zeit über, dass Caomin noch nicht losgefahren war und auf sie wartete.

			Im Dorf hatte Caomin gerade aufbrechen wollen, in der Annahme, sie käme nicht mehr, als sie verzweifelt und tropfnass in das Scheinwerferlicht seines Lasters trat. Er zog die halberfrorene Molly in den Laster und fuhr los.

			An die Reise nach Kenmare erinnerte Molly sich kaum. Caomin fuhr sie direkt zum Bahnhof und kaufte ihr eine Fahrkarte nach Dublin. Connor hatte ihn zudem gebeten, Molly noch bis zum Zug zu bringen, weil er fürchtete, dass sie, nachdem sie es schon so weit geschafft hatte, plötzlich die Nerven verlieren und nach Hause zurückkehren würde. Seiner Meinung nach standen die Chancen, dass sie nicht mehr umdrehen würde, gut, sobald sie im Zug saß.

			Im Abteil war es warm gewesen, und Molly war schnell in einen tiefen, erschöpften Schlaf gefallen. Als sie aufwachte, wurde ihr Blick sogleich von der am Fenster vorbeihuschenden Gegend gefesselt. Ganz typisch für Irland regnete es, aber die saftig-grüne Landschaft, die sie draußen sah, als sie auf dem Weg nach Dublin durch die Countys Tipperary, Laois und Kildare fuhren, war wunderschön. Das alles unterschied sich sehr vom Black Valley, und machte ihr einmal mehr deutlich, was für ein abgeschirmtes Leben sie bisher geführt hatte.

			In Dublin aus dem Zug zu steigen, war sowohl aufregend, als auch beängstigend. Nie zuvor hatte sie so viele Menschen gesehen. Weil sie offenbar verloren wirkte, nahm sich ein freundlicher Bahnarbeiter ihrer an und erklärte ihr, wo das Schiff nach Southampton in England abfuhr. Als sie schließlich dort am Hafen ankam, mietete sie sich in einem Hostel nahe der Docks ein, das ihr der Bahnarbeiter empfohlen hatte. In den folgenden Tagen fürchtete Molly ständig, ihr Vater könnte auftauchen, um sie zurückzuholen, und so konnte sie kaum entspannen. Sie wusste, das würde sich erst ändern, wenn sie an Bord eines Schiffes und auf hoher See war.

			Zwei Schiffe sollten binnen der nächsten Woche in See stechen. Das Passagierschiff Castel Felice von der Reederei Sitmar fuhr nach Australien, und die President Cleveland, von der Reederei American President, in die USA. Molly besorgte sich Broschüren von beiden Schiffen, mit Informationen über ihre Reiseziele und entschied sich schließlich für Australien. Aus zwei Gründen: zum einen stach das Schiff früher in See, zum anderen enthielt die Broschüre Bilder von weiten Sandstränden, zahlreichen faszinierenden Tieren und strahlendem Sonnenschein.

			»Molly!«, rief Missus Windspoon jetzt.

			Molly drehte sich um und sah, dass Clara ein Glas hochhielt und auf ein weiteres zeigte, also ging sie zu ihr und machte es sich auf der Sonnenliege bequem. »Ich habe dich noch gar nicht gefragt, wo du von Bord gehst, Clara.« Das Schiff würde in Australien mehrere Häfen anlaufen. Sie nahm ihren Drink und bemerkte Eis darin, etwas für sie völlig Neues. Vorsichtig nahm sie einen Schluck. Das Getränk schmeckte seltsam. »Was ist das?«, fragte sie, weil sie befürchtete, Clara hätte ihr den falschen Drink gegeben.

			»Das ist ein Gin Squash«, antwortete Clara, »und ich gehe in South Australia von Bord. Eine meiner Töchter lebt dort. Was ist mit dir? Du hast mir noch nicht erzählt, wie deine Pläne aussehen.«

			»Ich bin noch nicht einundzwanzig, Clara«, flüsterte Molly. Das war erst in knapp zwei Wochen der Fall. »Ich sollte keinen Gin trinken.«

			»Niemand wird es erfahren«, erwiderte Clara schelmisch. »Abgesehen davon musst du mal ein bisschen gefährlicher leben. Das macht mehr Spaß.«

			Molly nahm noch einen Schluck von ihrem Drink. »Schmeckt gar nicht schlecht«, gab sie zu. »Und meine Pläne bestehen bisher nur darin, eine Arbeit und eine Unterkunft finden, und dabei hoffentlich ein paar Sehenswürdigkeiten zu besuchen.«

			»Ich bewundere dich. Das ist sehr mutig, du solltest stolz auf dich sein.«

			»Ich bin nicht besonders mutig, Clara. Aber ich sehe es so: Meine Mutter starb, als ich zwölf Jahre alt war, und seitdem habe ich mich um meinen Vater und meine sechs Brüder gekümmert, also werde ich es sicherlich auch schaffen, mich um nur eine Person zu kümmern. Mich!«

			»Das ist eine tolle Einstellung, Molly. Sehr gut.«

			»Wobei ich zugeben muss, dass mir all das Unbekannte schon Respekt einflößt«, gab Molly zu.

			»Welche Art von Arbeit würdest du denn gerne machen?«

			»Irgendetwas, bei dem ich draußen in der Sonne sein kann, das wäre wundervoll. Aber ich nehme jede Arbeit, die ich bekommen kann.«

			»Hättest du Interesse an einer Stelle als Obstpflückerin? Meine Tochter und mein Schwiegersohn besitzen eine Farm in Riverland, sie züchten dort Orangen. Um diese Jahreszeit suchen sie immer Leute. Allerdings wäre es reine Saisonarbeit, das heißt, die Stelle wäre zeitlich begrenzt.«

			Molly war richtete sich aufgeregt auf. »Das macht nichts! Ich würde alles tun, um Geld zu verdienen; na ja, fast alles.« Sie lachte. »Aber Früchte in der warmen Sonne zu pflücken, klingt definitiv sehr gut.«

			»Ich werde meine Tochter und ihren Mann fragen, ob sie jemanden brauchen, wenn sie mich am Hafen in Adelaide abholen. Falls ja, kannst du mit uns nach Riverland kommen. Ich glaube, das liegt etwa zwei Autostunden von Adelaide entfernt.«

			»Das wäre wundervoll, Clara.«

			Clara schenkte ihr ein Lächeln und stieß mit Molly an. »Soweit ich weiß, kommen Backpacker aus der ganzen Welt nach Riverland, um dort als Obstpflücker zu arbeiten, es könnte also sein, dass du dort ein paar jungen Leuten aus Irland begegnest.«

			»Von Iren habe ich erst einmal genug.« Molly lächelte, um ihre harschen Worte etwas abzumildern. »Abgesehen davon wäre es wirklich schön, Menschen aus anderen Teilen der Welt kennen zu lernen.« Sie nippte an ihrem Gin und Wärme strömte durch ihre Adern. Nie zuvor war sie so entspannt gewesen.

			Clara sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Es war sicherlich nicht leicht, sich um all diese Männer bei dir zu Hause zu kümmern, und das schon so lange.«

			»Nein, das war es wirklich nicht. Ich musste sehr schnell erwachsen werden. Zum Glück hat meine Mum mir Lesen und Schreiben beigebracht. Eigentlich wollte ich nach ihrem Tod im Dorf zur Schule gehen, aber mein Daddy verbot es mir. Er sagte, meine Aufgabe wäre es, das Haus sauber zu halten und mich um alles zu kümmern.«

			Clara fand Mollys Vater insgeheim sehr egoistisch. »Gehe ich recht in der Annahme, wenn ich sage, dass dein Vater alles andere als glücklich über dein Fortgehen war?«

			Molly konnte Clara nicht in die Augen sehen. »Das weiß ich nicht, denn ich habe es ihm nicht gesagt. Aber du hast wahrscheinlich recht. Er war mit Sicherheit nicht sehr glücklich darüber.« Schmerz huschte über ihr Gesicht. »Ich bin gegangen, als er geschlafen hat. Mir blieb keine andere Wahl, wäre er wach gewesen, hätte er es verhindert«, brachte sie leise hervor. »Er wollte, dass ich mich für den Rest seines Lebens um ihn kümmere. Mein ältester Bruder jedoch bestand darauf, dass ich gehe.«

			»Das war gut! Du solltest dein eigenes Leben führen können«, sagte Clara ohne den leisesten Hauch von Tadel in der Stimme.

			Molly sah sie dankbar an. »Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, für immer auf der Farm zu leben. Sie liegt meilenweit entfernt vom nächsten Haus. Unsere Nachbarn habe ich nur sonntags in der Kirche gesehen, und Daddy ließ nicht zu, dass ich mich lange mit ihnen unterhielt. Mein Leben bestand nur aus Arbeit. Es mag ein wenig dramatisch klingen, aber ich konnte spüren, wie meine Seele langsam starb.«

			Clara drückte ihre Hand leicht, um ihr zu zeigen, dass sie verstand, und Molly erzählte ihr vom Verlauf ihrer bisherigen Reise.

			»Das, was du getan hast, hat viel Mut erfordert, Molly«, sagte Clara, als sie geendet hatte. »Dass du so mutig bist, zeigt mir, dass du in Australien ein großartiges Leben führen wirst.«

			Molly lächelte erfreut. »Glaubst du das wirklich?«

			»Ich bin mir ganz sicher. Es war selbstsüchtig von deinem Vater, von dir zu erwarten, dass du dich für immer um ihn kümmern wirst. Du hast das Richtige getan. Fühl dich niemals schuldig deswegen.«

			»Das hat Connor auch gesagt. Ohne seine Hilfe hätte ich das nicht geschafft. Ich werde ihm für immer dankbar sein.«

			»Ich bin froh, dass einer deiner Brüder dir geholfen hat. Aber einen Rat will ich dir geben, Molly.«

			»In Ordnung«, stimmte Molly verhalten zu.

			»Von jetzt an musst du dich um dich selbst kümmern, nicht um andere. Nur dein eigenes Glück sollte dir wichtig sein, und das ist nicht egoistisch. Stürze dich kopfüber in dieses neue Leben. Es gibt nichts, was dich jetzt noch zurückhält, darum versprich mir, nicht mehr nur am Rand zu stehen und zuzusehen.«

			Molly dachte über diese Worte nach. Ja, Clara hatte recht. Alles, worum sie sich noch kümmern musste, war ihr eigenes Glück, und es gab nichts mehr, was sie davon abhielt. »Ich verspreche es dir, Clara.«

		

	
		
			Kapitel Drei

			Renmark, Australien – Juni 1968

			Rex Crawley sah auf die Körbe voller Orangen, die zwischen den Baumreihen standen, und hob dann den Blick zu Molly, die oben auf der Leiter stand und noch immer Früchte pflückte. »Feierabend, Molly«, rief er. »Du hast heute genug geschafft.« Er sprang vom Traktor und begann, die vollen Körbe aufzuladen, um sie zu den Hütten zu bringen, in denen die Früchte verpackt wurden.

			Molly stieg die Leiter herab und leerte ihren Beutel, der voller Orangen war, in einen der Körbe. Sie trug einen Hut, ein T-Shirt unter einer Latzhose und bequeme Schuhe. Diese Arbeitskleidung hatte sie von Rex und Betty Crawley bekommen. Sie beschäftigten ein Dutzend Leute jeden Alters und aus den unterschiedlichsten Ländern als Obstpflücker und waren faire Arbeitgeber.

			»Es ist nicht einfach, mit Joe mitzuhalten. Er hat doppelt so viele Körbe gefüllt wie ich«, sagte sie zu Rex. Sie schielte zu dem Amerikaner aus Ohio, der noch immer im Baum neben ihr stand. Molly pflückte jetzt seit acht Wochen Obst auf dieser Plantage in Renmark, sie hatte jede Sekunde davon genossen, und zusammen mit Joseph Cranbourne zu pflücken, war immer nett.

			»Ich hab lange Arme, wie ein Affe«, scherzte Joe, während er vom Baum herabstieg. Er war nicht mehr ganz jung, besaß aber das Durchhaltevermögen eines Zwanzigjährigen. »Damit komme ich auch an die Orangen ganz oben im Baum, aber viel wichtiger ist, dass ich damit auch eine üppige Frau umarmen kann.« Er kicherte leise, und auch Molly musste lachen. Joe war einfach lustig.

			Abends bereitete Rex für seine Angestellten unter freiem Himmel auf einer Grillplatte Fleisch zu, und Betty und Clara servierten Salate. Im Anschluss saßen sie alle gemeinsam unter einem magischen Himmel um eine Feuerschale beisammen und unterhielten sich. Joe erheiterte alle mit seinen lustigen Geschichten. Jeden Samstagabend spendierte Rex ihnen auch eine Flasche Bier und sonntags hatten sie frei.

			Eines Abends, als sie über verschiedene Gerichte und Rezepte sprachen, begann Joe, von seinen Ex-Frauen zu erzählen.

			»Meine erste Frau, Maria, war eine hervorragende Köchin«, sagte er ernst, »aber sie hat derart geschielt, dass ich nie genau wusste, wo sie hinguckt.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen, aber dann begann Joe zu kichern, und alle brachen in lautes Gelächter aus.

			»Wie oft warst du denn verheiratet, Joe?«, fragte Rex, nachdem er sich beruhigt hatte.

			»Drei Mal. Meine zweite Frau hieß Sophia. Sie war sehr hübsch, die schönste Frau in ganz Ohio, mit wunderschönen Augen.« Ein schelmisches Funkeln trat in seinen Blick. »Aber leider war sie nicht die hellste.«

			»Du übertreibst doch sicherlich«, warf Clara ein.

			»Nun ja, was haltet ihr davon: Unser Nachbar hat bei einem Ski-Unfall seinen Arm verloren, und Sophia fragte ihn, ob er Rechts- oder Linkshänder ist.«

			»Oh nein!« Molly war entsetzt.

			»Doch, so war es. Sie war nicht die Hellste.«

			Wieder lachten alle laut.

			»Und deine dritte Frau«, wagte Betty zu fragen. »Wie war sie so?«

			»Lucia hatte ein großes Herz«, antwortete Joe.

			»Das ist schön«, erwiderte Betty, ein wenig überrascht, dass Lucia offenbar ganz normal gewesen war.

			»Aber ehrlich gesagt war sie leider hässlich wie die Nacht«, fügte Joe hinzu.

			Wieder brachen alle in schallendes Gelächter aus, sogar Clara. Vermutlich hatte Joe sich das alles nur ausgedacht, aber genau wissen konnte das niemand.

			»Du bist also drei Mal geschieden, Joe«, stellte Clara fest, und dachte bei sich, dass dieser Rekord nicht sonderlich erstrebenswert war.

			»Oh nein, ich habe mich von keiner dieser Frauen scheiden lassen. Darum bin ich auch hier in Australien. Sie haben voneinander erfahren, und jetzt ist die Polizei der Vereinigten Staaten hinter mir her, wegen Bigamie.«

			Wieder lachten alle, einschließlich Joe.

			Nie zuvor in ihrem Leben war Molly so glücklich gewesen. Es war eine Freude, unter der warmen hellen Sonne arbeiten zu können, und auch die Klagen der anderen Obstpflücker über die Hitze konnten ihre Meinung darüber nicht ändern. Ihr genügte der Gedanke, dass es im Black Valley kaum Sonnenlicht gab, um sicher zu sein, sich niemals über die Temperaturen zu beschweren, egal wie heiß es auch sein mochte.

			Die anderen Pflücker waren sehr angenehme Menschen. In Mollys Hütte schliefen insgesamt sechs Frauen, die Hütte der Männer lag gleich in der Nähe. Die Duschen befanden sich draußen, außerdem gab es einen Zuber, in dem sie ihre Wäsche waschen konnten, und eine Wäscheleine. Die anderen hielten all das für recht einfach, wenn auch ausreichend, aber für Molly waren Strom, fließendes Wasser und Sonnenschein zum Trocknen der Wäsche purer Luxus.

			Die Frauen waren im Alter zwischen zwanzig und 52 Jahren und hatte ganz unterschiedliche Lebensgeschichten. Die Älteste, eine Spanierin, sprach nur gebrochen Englisch. Sie war freundlich und herzlich, ihre Erfahrungen aber sehr traurig.

			Camilla erzählte, dass sie mit ihrem zweiten Ehemann nach Australien gekommen war, er aber zwei Monate nach ihrer Ankunft plötzlich einen Herzinfarkt erlitten hatte. Nach seinem Tod fand sie heraus, dass er ihr gesamtes Geld verspielt hatte – den größten Teil davon hatte sie von ihrem ersten Ehemann geerbt. Eigentlich hätte die Summe ausgereicht, um ihnen einen guten Start in Australien zu ermöglichen, aber nun war sie stattdessen gezwungen, zu arbeiten, um Geld für ihre Rückkehr nach Spanien zusammenzusparen. Sie war am Boden zerstört, und in ihrer ersten Woche auf der Farm weinte sie viel, doch die anderen Frauen trösteten sie und versicherten ihr, dass sie wieder auf die Beine kommen würde.

			Die Frau, die zuletzt zu der Gruppe stieß, war eine junge Frau aus Galway. Molly und sie freundeten sich schnell an und fanden bald heraus, dass sie nicht nur beide auf einer Farm in Irland aufgewachsen waren – Nora gestand ihr, dass auch sie weggelaufen war.

			»Meine Mum wollte mich zwingen, ins Kloster zu gehen«, erzählte sie. »Meine beiden älteren Schwestern hatte sie bereits dorthin abgeschoben, aber ich wollte auf keinen Fall eine Ordensschwester werden.«

			»Was hat dein Vater dazu gesagt?«, fragte Molly.

			»Er war auch der Meinung, dass der Dienst im Namen der Kirche nichts für mich ist, aber wenn meine Mutter sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man sie nicht mehr umstimmen.«

			»Aber er hat dich unterstützt, oder?«

			»Ja, allerdings wollte er mich stattdessen mit einem Jungen aus dem Ort verheiraten. Billy ist in etwa so aufregend wie Haferbrei, und ich hatte genug vom Leben auf dem Land in Irland. Ich wollte weder eine Nonne noch die Frau eines Farmers werden. Meiner Meinung nach sind beides Formen von Sklaverei.«

			Auch wenn Molly das ähnlich sah, musste sie lachen.

			»Stimmt doch«, beharrte Nora, lächelte aber selbst. Sie wussten, dass sie diesem Leben entkommen waren, und so konnten sie mit ein wenig Humor darauf zurückblicken.

			Molly erzählte Nora von ihrem Alltag mit ihrem Vater und ihren Brüdern. »Ich habe mich die meiste Zeit über wie eine Sklavin gefühlt«, gestand sie. »Ich werde meinem Bruder auf ewig dankbar sein, dass er mir geholfen hat, da rauszukommen. Wie hast du es geschafft?«

			»Mit der Hilfe einer Tante. Sie hat Teile von dem Schmuck verkauft, den ihre verstorbene Schwiegermutter ihr hinterlassen hat. Ich bin nach England geflohen. Dort habe ich tagsüber die Hunde anderer Leute Gassi geführt und abends als Kellnerin gearbeitet, bis ich genug Geld für die Überfahrt nach Australien zusammengespart hatte.«

			»Du wurdest dafür bezahlt, dass du … die Hunde anderer Leute Gassi führst?«, fragte Molly ungläubig.

			»Ja, das machen die reichen Leute in Mayfair und Kensington so. Sie bezahlen auch Menschen dafür, damit sie auf ihre Kinder aufpassen. Und sie haben Angestellte, die für sie putzen. Ich frage mich, was sie den ganzen Tag machen! Eine Weile habe ich mit dem Gedanken gespielt, in England zu bleiben und dort als Nanny bei einer dieser reichen Familien unterzukommen, aber zum Glück habe ich die Idee schnell verworfen.« Die Vorstellung, sich um Kinder zu kümmern, ließ sie schaudern. »Ich wollte frei sein, Spaß haben – und dem warmen Wetter in Australien konnte ich unmöglich widerstehen.«

			»Ging mir genauso«, sagte Molly. Nora war sehr hübsch, offen und mit ihr konnte man sicherlich viel Spaß haben.

			Eine der Frauen auf der Farm hatte ein kleines Baby, das zwei Wochen, nachdem Rex und Betty sie angestellt hatten, auf die Welt kam. Ihr Ehemann hatte sie sitzen gelassen, als sie im neunten Monat schwanger war und sie von den Philippinen nach Australien gezogen waren. Da hatte er eines Tages aus heiterem Himmel erklärt, er wolle nicht Vater werden, hatte ihr lediglich zwanzig Pfund gegeben und sie verlassen.

			Bernila hatte einen ganzen Tag lang geweint. Sie sehnte sich verzweifelt nach den Philippinen und ihrer Familie, also begann sie, sich nach Arbeit umzusehen, um dorthin zurückkehren zu können. Auch wenn sie in ihrem Zustand nicht in der Lage war, als Obstpflückerin zu arbeiten, hatten Rex und Betty Mitleid mit ihr gehabt und sie eingestellt, als sie sie um einen Job anflehte. Sie würde alles machen, hatte sie gesagt, doch die beiden brachten es nicht über sich, sie in ihrem Zustand und bei der Hitze arbeiten zu lassen. Zwei Wochen später setzten mitten in der Nacht plötzlich die Wehen ein. Molly rief nach Rex und Betty, und gemeinsam mit Clara und Camilla unterstützten sie Bernila bei der Geburt. Für die Crawleys war das ein denkwürdiger Moment, denn es war das erste Kind, das auf der Farm geboren wurde, und am Ende feierten sie das alle gemeinsam.

			Rex ließ nicht zu, dass Bernila, solange sie ihr Baby in einer Schlinge bei sich trug, auf die Bäume kletterte, also erhielt sie, als sie sich von der Geburt erholt hatte, einen Job in einer der Packhütten und erledigte nur leichte Aufgaben. Zum Glück schlief das Baby die meiste Zeit. Wenn der kleine Junge doch mal unruhig wurde, nahm Clara ihn mit ins Haus und passte zusammen mit Betty, die das sehr genoss, auf ihn auf.

			***

			»Wir haben fast alle Früchte aus dem Orangenhain gepflückt«, sagte Nora Wochen später eines Nachmittags zu Molly. »Irgendwann wird es Zeit für uns, weiterzuziehen.« Es war Sonntag, und sie machten wie so oft ein Picknick unter dem riesigen Roten Eukalyptusbaum am Ufer des Murray River. Manchmal kamen Rex, Betty, Clara und einige der anderen Obstpflücker dazu, aber heute waren sie unter sich. Leider konnten sie nicht schwimmen, und sie wussten um die gefährlichen Strömungen im Fluss, aber sie hatten eine Flasche dabei und spritzten sich gegenseitig nass.

			»Was für einen Job willst du als Nächstes machen?«, fragte Molly. Es würde ihr nicht leichtfallen, Renmark und ihre neuen Freunde zu verlassen, und wenn sie ehrlich war, machte ihr die Vorstellung, woanders noch einmal ganz neu beginnen zu müssen, auch Angst. Dieses Mal würde Clara ihr nicht helfen können.

			»Vielleicht als Kellnerin.«

			»In der Stadt?«

			»Nein, ich würde gerne nach Alice Springs. Das liegt im Herzen Australiens, und meine Mutter hat mir mal erzählt, dass eine entfernte Verwandte von uns dort lebt. Ich glaube, die Cousine ihrer Tante. Vielleicht mache ich mich auf die Suche nach ihr.«

			»Und wie willst du dorthin kommen?«, fragte Molly. »Mit dem Bus?«

			»Es fährt ein Zug von Adelaide ins Landesinnere. Wenn man noch weiter in den Norden will, nach Darwin, muss man von dort aus mit dem Bus weiterfahren.« Sie lächelte. »Warum kommst du nicht mit mir nach Alice Springs, sobald unsere Zeit hier vorbei ist? Wir könnten uns noch mehr von Australien ansehen. Dort soll es allerdings sehr heiß sein, und wie es aussieht, steht irgendwann etwas, das sie hier Regenzeit nennen, an. Ich schätze, das bedeutet, es wird viel regnen. Wir beide sind zwar an Regen gewöhnt, aber nicht, wenn es heiß ist. Das fühlt sich wahrscheinlich ganz anders an.«

			Molly überlegte. »Die Hitze macht mir nichts aus«, erklärte sie schließlich. Ihr kamen Claras Worte in den Sinn: Stürz dich kopfüber in dieses neue Leben. »Einverstanden, ich komme mit dir nach Alice Springs«, entschied sie. »Lass uns heute Abend Rex und Betty fragen, was sie über den Ort wissen, damit wir uns eine Vorstellung davon machen können.«

			Als sie an diesem Abend am Lagerfeuer saßen, stellten sie den beiden viele Fragen zu Alice Springs.

			»Wir waren noch nie dort, aber ich habe gehört, die Stadt soll recht klein sein, und die Gegend sehr hübsch, weil sie inmitten der MacDonnel Ranges liegt«, sagte Rex.

			»Ich war schon einmal dort«, verkündete Harry Smith, einer der Angestellten der Farm. Früher hatte er als Schafscherer gearbeitet, in den letzten zehn Jahren aber unterschiedliche Jobs gehabt. Laut seiner Aussage hatte er schon als Hühnerfänger, Wildschweinjäger, Küchenhilfe und Bergmann gearbeitet, und auch Bullen hatte er schon kastriert. »Es ist ein schönes Städtchen auf dem Land. Im Zweiten Weltkrieg befand sich dort außerhalb eine Militärbasis, und so kamen immer wieder viele Militärbedienstete in die Stadt, was natürlich die Wirtschaft ankurbelte, die Leute dort verdienten gutes Geld.«

			»Und wie ist es dort jetzt?«, wollte Molly wissen.

			»Das weiß ich nicht, damals war es eher wie im Wilden Westen, aber das ist schon zehn Jahre her. Ich bin mit dem Bus dorthin gefahren, das war eine ziemliche raue Fahrt. Mittlerweile fährt auch ein Zug nach Alice Springs, das ist besser.«

			»Was meinst du damit, es war wie im Wilden Westen?«, fragte Nora besorgt. »Waren die Leute dort bewaffnet?«

			»Nicht unbedingt in Alice Springs, aber in Coober Pedy. Das ist eine kleine Stadt südlich von Alice, in der nach Opalen geschürft wird. Die sind eine Menge Geld wert, darum verteidigen die Opalschürfer sie und ihre Claims auf jede nur erdenkliche Weise. In Alice war es zu meiner Zeit nicht so schlimm, aber man konnte da auch nicht mehr machen als im Pub zu trinken. Soweit ich mich erinnere, war damals Country Musik dort sehr beliebt, sogar bei den Aboriginal People.«

			»Lohnt es sich denn, dorthin zu gehen?« Molly wollte auf Nummer sicher gehen.

			»Ich würde sagen, ja. Der Ort liegt mitten im Herzen Australiens, schon deshalb ist er einen Besuch wert, und es gibt Geschäfte, Banken und natürlich Pubs. Außerdem mehrere Bordelle und sogar einen Golfplatz. Wenn auch mit roter Erde und ohne, ich bin mir sicher, das macht das Spielen schwerer.«

			»Was ist ein Bordell?« Molly hörte das Wort zum ersten Mal.

			»Ein Puff«, informierte Clara. »Du weißt doch, was ein Puff ist? Dort arbeiten Prostituierte.«

			Molly errötete. »Oh, ja«, murmelte sie, aber es klang nicht besonders überzeugend.

			»Du weißt aber schon, was eine Prostituierte ist, oder?«, hakte Nora nach.

			»Ja, natürlich«, antwortete Molly schnell und verschwieg, dass Joe ihr Witze über Prostituierte erzählt hatte.

			Nora wandte sich wieder an Henry. »Glaubst du, wir finden dort Arbeit?«

			»Aber doch nicht in einem Bordell!«, stieß Molly entsetzt hervor.

			Nora und Harry lachten.

			»Nein, diese Art von Arbeit würdest du nie machen, das weiß ich doch«, versicherte Harry. »Aber es kommen eine Menge Touristen nach Alice, ich bin sicher, dass es dort Bedarf an Kellnerinnen und Putzfrauen in den Hostels und Hotels gibt.«

			Die beiden jungen Frauen sahen sich aufgeregt an.

			»Wenn ihr dorthin zieht, schreibt und erzählt uns, wie es euch dort ergeht«, bat Clara. Sie hatte die Stirn gerunzelt, und Molly wusste, dass sie sich Sorgen um sie machte.

			»Natürlich, das machen wir«, versprach Molly. »Und vielleicht sind wir in der nächsten Pflücksaison wieder dabei.«

		

	
		
			Kapitel Vier

			An einem Freitag Anfang September stiegen die beiden Frauen schließlich kurz vor Mittag am Bahnhof von Adelaide in den Zug The Ghan, der nach Alice Springs fuhr. Sie waren am Morgen mit dem Bus zum Bahnhof gefahren, nachdem sie sich von Rex, Betty, Clara und den anderen Obstpflückern verabschiedet hatten. Vor allem Clara hatte Molly zum Abschied fest und zutiefst gerührt umarmt.

			»Schreib mir«, drängte sie noch einmal. »Ich will wissen, wo du bist und wie es dir geht. Wenn ich nichts von dir höre, mache ich mir Sorgen.«

			»Ich werde schreiben, versprochen«, versprach Molly und verspürte Dankbarkeit dafür, dass sie sich um sie sorgte, fast wie eine Mutter.

			»Und vergiss nicht, was ich dir an Bord des Schiffes gesagt habe«, fügte Clara mit erhobenem Zeigefinger hinzu. »Steh nicht nur am Rand und sieh zu. Aber sei dabei auch vorsichtig.«

			Molly nickte.

			Alle Obstpflücker hatten, zusätzlich zu ihrem Lohn, von Rex einen Bonus erhalten, nachdem er einen guten Preis für seine Orangen erzielt hatte. Molly und Nora hatten Bernila und Camilla ihren Bonus übergeben, froh, den beiden helfen zu können, wieder zu ihren Familien zurückzukehren. Die beiden hatten sie voller Freude weinend umarmt.

			***

			Sobald der Zug sich in Bewegung gesetzt und die Stadt und die Vororte hinter sich gelassen hatte, stieg die Vorfreude aller Passagiere auf die Landschaft. Nicht einmal die eher unauffällige Silhouette, die sie vom Aussichtswaggon erblickten, konnte ihre Aufregung dämpfen.

			Sie fuhren ins Outback!

			Als eine Herde Kängurus auftauchte, kreischten vor allem die Touristen an Bord vor Begeisterung und fotografierten emsig durch die Fenster. Und gleich noch einmal, als einige Emus zu sehen waren. Sehr zum Erstaunen der übrigen Passagiere, zumeist Farmer, die nach einem Besuch in der Stadt ins Outback zurückkehrten. Für sie waren Kängurus und Emus eine Plage, ebenso wie Dingos und Schlangen.

			Beim Anblick einer Herde Kühe wandte Molly sich an eine der Farmersfrauen: »Sind die Kühe ausgebüxt?«

			»Ausgebüxt? Was meinen Sie?«

			»Nun, dass sie vielleicht ihrem Gehege auf der Farm entkommen sind.«

			»Nein, hier draußen gibt es keine Gehege und Zäune. Dafür sind die Farmen viel zu groß.«

			Molly konnte sich das kaum vorstellen.

			Später, als die Sonne rasch unterging, färbte sie den Himmel in ein atemberaubendes Rot, das die harsche Landschaft etwas weicher erscheinen ließ. Beim Abendessen im Speisewagen erzählte der Steward ihnen, dass der Zug manchmal eine umherwandernde Kuh und ab und zu auch mal ein Kamel überfuhr, und dass sich die Gleise an Tagen, an denen es besonders heiß war, sogar verbogen.

			»So eine Hitze kann ich mir nicht einmal vorstellen.« Nora war sichtlich erstaunt.

			»Das sollten Sie aber. Im Outback können es schon mal bis zu vierzig Grad im Schatten werden«, erklärte ihr der Steward mit einem breiten Lächeln.

			Molly war aufgefallen, dass Männer, egal welchen Alters, sich schnell zu Nora hingezogen fühlten, die sehr hübsch war. Ihr war auch aufgefallen, dass sie Molly selbst kaum eines Blickes würdigten.

			Am nächsten Tag saßen Molly und Nora wieder mit den anderen Passagieren im Speisesaal und betrachteten die Landschaft, als der Zug durch die Kluft zwischen den östlichen und westlichen MacDonnell Ranges fuhr, bevor er schließlich den Bahnhof von Alice Springs anfuhr. Da war es Viertel vor zwei. Der Steward hatte ihnen ein Hostel empfohlen, das zu Fuß gut vom Bahnhof aus zu erreichen, günstig und bei jungen Reisenden sehr beliebt war. Er erklärte ihnen sogar, wie sie dorthin kamen und Molly fiel auf, dass das Lächeln, das er Nora zum Abschied schenkte, besonders herzlich war. Einen Augenblick lang machte sie der Gedanke traurig, dass sie noch nie von jemandem so angelächelt worden war, aber ihre Brüder hatten sie immer vor dieser Art von Lächeln gewarnt, und so hatte sie ihr Schicksal einfach akzeptiert.

			Als die beiden Frauen auf den Bahnsteig traten, traf sie die Gluthitze mit voller Wucht, und der Anblick der ausgedörrten Landschaft schockierte sie. Es gab keine üppigen Gärten, nur grau-grüne Bäume, rote Erde und breite, staubige Straßen. Noch auffälliger war die Stille, die nur vom Summen einiger Fliegen und dem seltsamen Krächzen eines Vogels unterbrochen wurde.

			Die Frauen machten sich mit ihren Koffern auf den Weg zum Hostel und waren sich dabei deutlich der Gruppe von Aboriginal People bewusst, die unter den Bäumen saßen und sie beobachteten. Sie wollten ihnen zunächst zuwinken, aber da keiner von ihnen lächelte, ließen sie es sein. Nora trug ein luftiges, hübsches Kleid, Molly hingegen Jeans und ein leichtes Oberteil, wie jeden Tag. Sie besaß noch immer kein Kleid.

			Das Hostel lag in einem Holzgebäude, von dem bereits die Farbe abplatzte. Es stand auf Stelzen, und vor den Fenstern befanden sich Fensterläden.

			»Ihr habt Glück, ich habe noch genau zwei Betten frei«, sagte Barbara Tilbrook, nachdem sie sich ihnen als Besitzerin des Hostels vorgestellt hatte.

			»Ist es immer so ruhig in der Stadt?«, fragte Nora, während sie sich ins Gästebuch eintrug. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe schon Friedhöfe gesehen, auf denen es lebendiger zuging.«

			Barbara lachte, die Frage hatte sie schon oft gehört. »Tagsüber, wenn es so heiß ist, ist es hier immer recht ruhig, aber bei Nacht erwacht die Stadt aus dem Schlaf. Allerdings nur an den Wochenenden.«

			»Wirklich?« Noras Miene hellte sich auf.

			»Ihr habt Glück, denn dieses Wochenende sind die Männer der Air Force von der Militärbasis in Darwin in der Stadt. Ein paar der Kadetten haben ein Überlebenstraining absolviert«, fuhr Barbara fort und schob Molly das Gästebuch hin. »Es ist ihre letzte Nacht in der Stadt, also werden sie sich sicherlich amüsieren wollen, und dabei ohne Zweifel auch Ausschau nach weiblicher Gesellschaft halten.«

			Nora und Molly wechselten einen Blick. Noras Augen funkelten vor Aufregung, Molly hingegen war zurückhaltender.

			»Wo werden die Männer heute Abend hingehen?«, wollte Nora wissen.

			»Nora!«, rief Molly entsetzt. Sie wollte nicht, dass Missus Tilbrook dachte, sie wären auf Männerfang.

			»Wie sollen wir ihnen Gesellschaft leisten, wenn wir nicht wissen, wo sie sich aufhalten?«, fragte Nora.

			»Soweit ich weiß, gibt der Bürgermeister eine Party für sie, im Riverside Hotel. Ein ziemlich großes Ereignis für diese Stadt.«

			»Heißt das Riverside Hotel so, weil es an einem Fluss liegt?«, hakte Molly nach.

			Barbara Tilbrook lachte. »Am Todd River. Solltet ihr da reinfallen, müsst ihr euch allerdings nur den Staub von den Kleidern klopfen. Aber wenn es hier im Outback stark regnet, wie es alle paar Jahre mal vorkommt, dann läuft das Flussbett plötzlich voll. Einige der Leute hier schlafen im Flussbett und wurden schon mehr als einmal einfach davongespült.«

			Die beiden Frauen sahen sie erschreckt an.

			»Keine Sorge, für die nächste Zeit ist kein Regen angesagt«, beruhigte Barbara sie.

			»Wir hoffen, dass wir in der Stadt Arbeit finden können, Missus Tilbrook. Haben Sie eine Ahnung, wo wir es versuchen könnten?«, wechselte Molly das Thema.

			»Seid ihr denn schon einundzwanzig?« Sie musterte die beiden.

			»Ich bin dreiundzwanzig und Molly einundzwanzig«, antwortete Nora. Molly war noch auf dem Schiff volljährig geworden, und Clara hatte das zusammen mit ihr, jeder Menge Gin Squashes und einer Torte gefeiert. Sie hatte Molly im Souvenirladen des Schiffes auch eine Armbanduhr gekauft, die sie seitdem jeden Tag trug.

			»Dann solltet ihr es in einem der Pubs oder Cafés versuchen. Hier in der Stadt werden immer wieder Stellen frei und Leute gesucht, aber ich muss euch warnen, in den Pubs kann es ziemlich rau zugehen, in Alice Springs leben ein paar ganz ordentliche Säufer. Ich könnte hier im Hostel auch jemanden gebrauchen, der putzt, falls ihr Interesse habt?«, fügte sie hinzu, während sie die beiden zu einem der Schlafräume führte und ihnen dort ihre Betten zeigte.

			Molly warf Nora einen Blick zu, aber die schien kein Interesse an dem Angebot zu haben. »Ich würde die Stelle gerne nehmen«, erklärte sie. Nora würde es mit ihrem Aussehen wahrscheinlich leichter haben, eine Stelle in einem der Hotels zu bekommen.

			»Hast du denn Erfahrung mit Hausarbeit?«

			»Mein ganzes Leben bestand nur aus Hausarbeit«, erwiderte Molly mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme.

			»Wie kommt’s?«, fragte Barbara neugierig.

			Molly erzählte es ihr. »Ich kann also kochen und saubermachen«, erklärte sie schließlich.

			Barbara musterte Molly. »Komm heute erst einmal an, du kannst dann morgen anfangen.«

			Molly stellte ihren Koffer neben eines der insgesamt sieben Betten in dem Schlafsaal, drei davon Einzel- und zwei Hochbetten. »Zuerst müssen wir über mein Gehalt reden und darüber, was genau meine Aufgaben hier sein sollen«, erklärte sie.

			Barbara war sichtlich überrascht. »Du bist ziemlich direkt, oder?«

			»Ja, möglicherweise. In Irland habe ich manchmal von fünf Uhr morgens bis Mitternacht gearbeitet, ohne auch nur einen Penny oder ein Dankeschön zu erhalten. Es tut mir leid, aber ich habe mir geschworen, dass ich mich niemals wieder ausnutzen lassen werde«, erklärte Molly. »Ich werde hart arbeiten, aber ich erwarte, dass ich dafür auch fair bezahlt werde.«

			»Das ist nachvollziehbar. Ich kann dir freie Unterkunft und zwei Pfund pro Tag anbieten. Wärst du damit einverstanden?«

			Molly dachte über das Angebot nach. »Was müsste ich dafür machen?«

			»Dafür sorgen, dass die beiden Schlafsäle und natürlich auch die Flure sauber sind. Die Böden musst du jeden Tag wischen, weil hier ständig Sand hereinfliegt, und du musst die Bettwäsche wechseln, nachdem die Gäste ausgecheckt haben. Die Badezimmer müssen auch jeden Tag geputzt und die Handtücher gewaschen werden. Heute Nachmittag kommen noch fünf Mädchen mit dem Bus, die sich das Zimmer mit euch teilen werden.« Sie verdrehte die Augen. »Meine Erfahrung sagt mir, dass sie wahrscheinlich nicht besonders sauber und ordentlich sein werden.«

			Molly runzelte die Stirn. »Ich werde dafür sorgen, dass sie ihre Betten machen und Ordnung halten.«

			Barbara riss die Augen auf. »Wirklich?«

			»Ja. Und ich werde auch alle Aufgaben, die Sie genannt haben, übernehmen – für drei Pfund am Tag, vorausgesetzt, ich habe auch noch Zeit für mich, um mich in der Stadt umzusehen.«

			Barbara musterte sie noch einmal. Molly war ziemlich clever. »Einverstanden, du bekommst drei Pfund, aber wieviel Zeit du hast, um dich hier umzusehen, hängt davon ab, wie schnell du mit deiner Arbeit fertig wirst.« Barbara wandte sich an Nora. »Von dir bekomme ich fünf Shilling pro Nacht.«

			Nora nickte, und dachte bei sich, dass sie schnell irgendwo eine Stelle finden sollte.

			»Wie lange wollt ihr denn bleiben? Das ist wichtig für mich zu wissen, für den Fall, dass jemand ein Bett buchen will.«

			»Das können wir noch nicht genau sagen, aber mindestens so lange, bis wir alle Sehenswürdigkeiten in Alice Springs besucht haben«, erwiderte Molly.

			Tilly Tilbrook schnaubte. Sie wusste, dass das nicht viel Zeit in Anspruch nehmen würde, entgegnete aber nichts.

			»Wir gehen dann mal und sehen uns in der Stadt um, Missus Tilbrook«, sagte Nora.

			»Nehmt euch vor den Männern vor den Pubs in acht. Wie ich bereits sagte, trinken sie ziemlich viel«, warnte Barbara. »Und gebt den Bettlern kein Geld. Sonst werdet ihr sie nie wieder los.«

			»Verstanden.« Die Frauen nickten, und Barbara zeigte ihnen, wo es zur Hauptstraße ging, die sich nur fünf Gehminuten entfernt befand.

			***

			In der Todd Street entdeckten die beiden verschiedene Läden, in denen Souvenirs und Werke von lokalen Künstlern verkauft wurden. Sie sahen sich ein wenig um, kauften aber nichts, das würde später nur zusätzliches Gewicht im Koffer bedeuten, das sie schleppen mussten. Stattdessen bestellten sie sich in einem Café etwas Kühles zu trinken. Eine der Kellnerinnen dort schlug ihnen vor, das Reptilienzentrum zu besuchen. Sie hielten es für eine gute Idee, einige der heimischen Tiere zu Gesicht zu bekommen, und machten sich auf den Weg dorthin.

			Vor der Tür des Reptilienzentrums blieb Nora jedoch plötzlich stehen, sie wirkte nervös. »Ich mag keine Schlangen, Molly«, gestand sie. »Falls da drin welche sind, halte ich mich von ihnen fern.«

			»Es wäre doch aber gut zu wissen, welche giftig und welche harmlos sind, also sieh es einfach als kleine Lehrstunde.«

			»Wenn du mich fragst, gibt es keine ›guten‹ Schlangen«, beharrte Nora.

			Nachdem sie den Eintritt bezahlt hatten, betraten sie das Nachttierhaus. Im Innern war es dunkel, nur über den Glaskästen, in denen sich die Reptilien befanden, brannten schwache Lichter. Sie entdeckten als Erstes ein paar Geckos, die recht niedlich waren. Die anderen Echsen, wie der Blauzungenskink und die Tannenzapfenechse, wirkten auf sie eher prähistorisch. Ein großer Riesenwaran jagte ihnen ein wenig Angst ein. Nora ging schnell weiter zu den viel kleineren Echsen, darunter Kragenechsen und Dornteufel.

			Molly folgte ihr. »Sie verschmelzen regelrecht mit ihrer Umgebung«, stellte sie fest, während sie die Umgebung der Tiere betrachtete.

			Die Schlangen schließlich waren in ihren Kästen nur schwer zu entdecken, weil sie entweder versteckt oder zu gut getarnt waren. Das war Nora nur recht.

			Sie verließen das Nachttierhaus und waren auf dem Weg zum Krokodilgehege, als sie auf einen der Tierpfleger stießen.
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